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C O N F E S S I O         A U G U S T A N A

Wort Gottes
Herde und „Herder“

Graham Greene & Charlie Chaplin 
helfen den guten Hirten verstehen

– Johannes 10,11-16 ausgelegt von Eberhard Süße –

Bild: Rudolpho Duba 
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Schaf und 
Herde – ein 
tragfähiges 
Gleichnis und 
starkes Bild. 



Jesus spricht: Ich bin der gute Hirte.
Der gute Hirte lässt sein Leben für die Schafe.

Der Mietling aber, der nicht Hirte ist, 
dem die Schafe nicht gehören,

sieht den Wolf kommen, verlässt die Schafe und flieht –
und der Wolf stürzt sich auf die Schafe und zerstreut sie –,

denn er ist ein Mietling und kümmert sich nicht um die Schafe.

Ich bin der gute Hirte
Und kenne die Meinen und die Meinen kennen mich,
wie mich mein Vater kennt und ich kenne den Vater.

Und ich lasse mein Leben für die Schafe.
Und ich habe noch andere Schafe, die sind nicht aus diesem Stall;

auch sie muss ich herführen,  
und sie werden meine Stimme hören,

und es wird eine Herde und ein Hirte werden. (Johannes 10,11-16)
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DER „HERDER“

Beim letzten Satz wird man hellhörig: „Es wird eine Herde 
und ein Hirte werden.“ Im Griechischen heißt das: Es wird 

eine poimnä und ein poimän werden. Das ist ja im Grunde ein Wort 
für zwei Sachverhalte: poimnä und poimän; nur ein Buchstabe 
ist umgestellt. Es muss wohl ein ganz enges Verhältnis bestehen 
zwischen Hirt und Herde, dass man dasselbe Grundwort gebraucht. 
Aber ist es im Deutschen nicht genauso? Herde und Hirte gehen 
ja auch auf dieselbe sprachliche Wurzel zurück, weshalb man die 
Hirten früher Herder nannte, also Leute, die die Herde herden. In 
vielen Dörfern der Schwäbischen Alb findet man darum bis heute 
den Familiennamen Herder oder Herter. In der Tat, so sehr ist 
kein Haustier auf einen Herder angewiesen wie die Schafe; weder 
Pferde noch Rinder, weder Esel noch Ziegen.

Wie tiefsinnig, dass Christus diese enge Bezogenheit auf sich 
und seine Gemeinde anwendet. Wie erstaunlich aber, dass 
Menschen diese Leitfunktion übernehmen und nun ihrerseits zu 
Hirten oder Hirtinnen werden. Sind sie dazu überhaupt fähig, 
würdig, geeignet? Werden sie nicht leicht zu Mietlingen oder 
Lohnhirten, die eben um Lohn hüten und flugs fliehen, wenn 
irgendein Wolf auftaucht?
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Graham Greene schildert in seinem Roman „Die Kraft und 
die Herrlichkeit“ solch einen Herder. Schauplatz ist Mexiko. 
Dort hat ein totalitäres Regime die Macht ergriffen und jegliche 
Religionsausübung untersagt. Die Kirchen werden geschlossen, 
Bibeln und Gebetbücher verboten, die Priester hingerichtet, 
wenn sie ihrem Glauben nicht abschwören. Zeit des Wolfs. Uns in 
Abschattung nur zu vertraut aus braunen und aus roten Zeiten. 
Die meisten Priester fliehen, einige heiraten und werden zu 
Karikaturen eines Hirten. Mietlinge. Zuletzt gibt es nur noch einen. 
Aber was für einen! Jung ist er und ehrgeizig, aber keineswegs 
ein mutiger Bekenner. Er verschwindet in den Untergrund. 

Bald in diesem, bald in jenem Dorf taucht 
er auf und spendet hastig die Sakramente. 
Doch er lässt sich gehen, sein Ansehen sinkt. 
Er vernachlässigt sich und die Riten und 
Regeln seines Standes, verfällt schließlich 
dem Alkohol und zeugt im Rausch ein Kind. 
„Schnapspriester“ nennt ihn das Volk.

Was für ein Herder! Und doch kein Mietling! 
Unter Lebensgefahr liest er Messen, nimmt 
Beichten ab, tauft Kinder. Bezeichnend ist 
jene Szene, als Regierungstruppen in einer 
verödeten Dorfkirche Taufwasser im Taufstein 
vorfinden. Sofort ruft der Kommandant das 
ganze Dorf zusammen. In schneidendem Ton 
fragt er, wer hier einen Priester versteckt halte. 
Schweigend stehen Frauen, Kinder, Männer 
vor ihm, darunter in normaler Kleidung der 
entflohene Priester. Keiner verrät ihn. Da 
greift sich der Kommandant eine Geisel, einen 
aufrechten Bauern, und droht ihm den Tod an, 
wenn er das Versteck des Geflohenen nicht 

preisgebe. Plötzlich springt der Priester vor. Er gesteht nicht, dass 
er der Gesuchte ist, aber er bietet sich als Geisel für den Bauern 
an. Unwirsch weist dies der Kommandant zurück und zieht mit 
seiner Truppe ab.

„SCHNAPSPRIESTER“ – UND GUTER HIRTE

Ist hier nicht einer in aller Schwachheit Hirte geblieben? Und 
macht ihn nicht eben das zum Herder: das Bleiben bei der Herde? 
Wahrlich keine edle Seele, kein leuchtendes Vorbild! Aber wer 
von uns ist schon ein wirkliches Vorbild? Und verschärfen sich die 
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Mängel nicht ungemein in Zeiten des Wolfs? Was liegt eigentlich 
dem Herrn der Zeit daran, sich seiner dürftigen Herder und seiner 
schwachen Herde anzunehmen und ohne Einschränkung zu sagen: 
Ich bin der Hirte. Und nun folgt im griechischen Urtext noch 
ganz hervorgehoben der Zusatz: „der gute“. Also: Ich bin der 
Hirte, der gute. Dreimal betont es Jesus hier. Was kann ihn denn 
überhaupt an uns reizen? Offensichtlich nicht unsere Stärke oder 
unserer Güte oder unser Vermögen. Nein, ihn reizt wohl gerade 
unsere Schwäche, unser Mangel, unsere Verlorenheit. Nicht weil er 
uns braucht, sondern weil wir 
ihn brauchen, will er herden. 
Ein seltsamer Hirte. Es gibt 
seinesgleichen nicht auf der 
Welt.

Sein Einsatz reicht gar bis 
hin zur Lebenshingabe. In 
vollem Ernst spricht er: Ich 
bin der Hirte, der gute. Der 
Hirte, der gute, lässt sein 
Leben für die Schafe. Das 
meint nicht nur Golgatha; 
obwohl sich’s da erfüllt. 
Der Tod ist die allerletzte 
Stufe, sein Leben zu lassen. 
Davor aber gibt es eine 
Fülle von Abstufungen, seine 
Lebensmöglichkeiten einzubringen für Schafe. Jesu Begegnungen 
mit Elenden und Bedürftigen spiegeln das deutlich wider. Aber 
auch unter uns weiß jede Hirtin und jeder Hirt, wie zehrend 
der Einsatz für andere sein kann, wie sehr Kräfte, Nerven und 
Gesundheit darunter leiden können. Jeder Herder, jede Herderin 
lässt ein bisschen Leben, vielleicht auch viel Leben, unter 
Umständen gar das ganze Leben – wenn der Wolf kommt, z. B. in 
braunen oder roten Zeiten. Der Hirte, der gute, lässt sein Leben 
für die Schafe. Was vom großen Herder gilt, wird auch von den 
kleinen Herdern gelten müssen, wenn sein Geist sie erfasst.

Eindrücklich führt das der Roman gegen Ende vor Augen. Dem 
Schnapspriester bietet sich da die Möglichkeit, ins Ausland zu 
fliehen. Er sucht dort nicht nur äußere Freiheit, sondern auch 
innere Befreiung. Denn er brennt darauf, dem auswärtigen Bischof 
seine Schuld zu beichten und Absolution zu empfangen. Schon ist 
er auf dem Fluchtweg, da wird er zu einem Sterbenden gerufen. 
Soll er dem Hilferuf folgen oder seine Freiheit suchen? Soll er Hirt 
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bleiben oder Mietling werden? Auf geheimen Weg begibt er sich 
zum Sterbenden – und wird verhaftet. Spitzel hatten ihn in diese 
Falle gelockt. Er wird abtransportiert und hingerichtet – ohne 
Beichte, ohne Absolution. Ein Sterben – aus seiner Sicht – in der 
Ungnade. Und doch in der Spur des großen Herders. Der Hirte, 
der gute, lässt sein Leben für die Schafe. Gerade das Ende 
des „unguten Hirten“ spiegelt etwas wider vom Wesen des guten 
Hirten.

In der Nacht aber nach der Hinrichtung betritt ein neuer Priester 
heimlich das Land. Der große Herder schickt der verlorenen 
Herde wieder einen Herder. Die „Kraft und die Herrlichkeit“, die 
der Romantitel nennt, ist nicht bei den dürftigen Herdern und der 
schwachen Herde, sondern beim Hirten, dem guten.

IM RÄDERWERK

Charlie Chaplins Film „Moderne Zeiten“ (1936) beginnt 
mit einer beklemmenden Szene. Man sieht eine Herde dicht 
zusammengedrängter Schafe. Rücken an Rücken treiben sie 
vorwärts. Eine drängende, schiebende Menge. Dann wird 
übergeblendet. Plötzlich sind aus den Schafen Menschen geworden. 
Sie strömen einer Fabrik zu. Eine drängende, schiebende 
Menge, die unterzugehen droht im Räderwerk der Fließbänder 
und Maschinen. Belämmernd diese Lämmer! Moderne Zeiten. 
Keine Frage, ein Teil unserer Wirklichkeit ist damit getroffen. 
Alle Emanzipation, alle Befreiung hat nicht verhindern können, 
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dass wir zur Masse werden – nicht nur in Betrieb und Industrie, 
sondern auch in Verwaltung und Behörde, in Statistik und For-
schung, in Politik und Wirtschaft. Namenlos, wesenlos, charak-
terlos erhalten wir Nummern und werden zu Nummern im 
gesellschaftlichen Räderwerk. Selbst vor der Organisationsform 
unserer beiden Großkirchen hat diese Entwicklung nicht Halt 
gemacht.

Von dieser Fehlentwicklung ist freilich überhaupt nichts 
spürbar im biblischen Bild von der Herde. Herde ist hier nicht 
namenlose Masse oder Menge oder Kollektiv. Jesus nennt sie hier 
vertrauensvoll „die Meinen“. Wie viel Nähe und wie viel Innigkeit 
schwingt da mit – entsprechend dem engen Bezug von Herder und 
Herde, von piomän und piomnä. 

Ich bin der Hirte, der gute, und kenne die Meinen, ja er 
kennt sie sogar „mit Namen“! Und das will doch besagen: Er 
kennt uns in unseren Besonderheiten und Eigenheiten, in unseren 
Seligkeiten und Verlorenheiten, in unserem Mühen und Versagen. 
Jeder für sich ist ernstgenommen – selbst ein Schnapspriester. Und 
warum eigentlich kennt er die Seinen? Die Antwort ist denkbar 
einfach: Weil er bei ihnen ist. Weil 
er schon immer bei ihnen ist, ehe 
Vermassung droht und Räderwerk, 
ehe Schafsköpfigkeit anhebt und 
Wolfsgeheul. Hier versteht einer 
unser Ich, und unser Ich weiß um 
sein Verstehen. Ich bin der Hirte,  
der gute, und kenne die Meinen,  
und die Meinen kennen mich.

Die Vielzahl der Meinen aber ist 
eine Ge–mein–schaft, eine  
Ge–mein–de, keine Masse, keine 
Menge, keine Horde, sondern Herde. 
Nirgends wird unser waches Ich 
in Frage gestellt. Nirgends werden 
aus Namen Nummern. Der Verbund erfordert ja gerade wache und 
eigene Ich-Wesen füreinander. Doch was sie zuletzt eint, ist nicht 
einfach ihr Zusammensein, sondern ihr Zusammensein in Ihm, 
der die Zeiten überspannt. Kann dieser wache Verband nicht ein 
lebendiges Gegengewicht sein zu unserer verwalteten Gesellschaft 
und ihrem Räderwerk? Zwar sinkt der kirchliche Einfluss, die 
Austritte häufen sich, die Frömmigkeitsformen schwinden, aber das 
Gefühl der Hirtenlosigkeit wächst. Was könnte da gefragter sein als 
die wache Herde unter dem selbstlosen Herder? 
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Und seine Kräftigkeit gründet im Allerletzten – im Ursprung 
des Seins, im Vater. Das ist eigentlich das tiefste Geheimnis, das 
niemand zu entschlüsseln vermag, und von dem doch jegliche 
Herde lebt. Die Meinen kennen mich, wie mich mein Vater 
kennt, und ich kenne den Vater. Aus dieser Seinseinheit wirkt 
Christus. Und diese Seinseinheit ist offen für uns. Nur darum fällt 
ein Schimmer von Kraft und Herrlichkeit auch auf die Herde – und 
sei’s in der Zeit des Räderwerks.

DIE HÜRDE

Es konnte sein, ein Vater brüllte seinen Sohn an: „Eine 
Katholische kommt mir nicht ins Haus!“ Und ein Dorf weiter 
schrie eine Mutter ihre Tochter an: „Ein Evangelischer kommt 
mir nicht ins Haus!“ Es ist gar nicht allzu lange her, dass 
derlei Schranken und Hürden unsägliches Unheil anrichteten, 
Zwietracht und Feindschaft stifteten und im schlimmsten Fall 
gar zu Religionskriegen führten. Wie überraschend, dass der 
große Herder von Anfang an das Gegenteil wollte. In ruhiger 
Selbstverständlichkeit verweist er auf die Vielfalt von Schafsarten, 

auf die sich seine Obhut erstreckt: Und ich habe 
noch andere Schafe, die sind nicht aus diesem 
Stall. Wie verdutzt vernahmen das wohl die 
ersten Christen der Jerusalemer Urgemeinde? Und 
wohin soll das wohl noch führen? In die Weite der 
Völker, in die Weite der Kulturen, in die Weite der 
Konfessionen und Religionen? Und das mit dem 

erstaunlichen Ziel: ... auch sie muss ich herführen und sie 
werden meine Stimme hören, und es wird eine Herde und 
ein Hirte werden. Welches Einssein der Lämmer!

Belämmernd hinkt unsere Wirklichkeit dem hinterher. Überall 
Stallwände, Kirchenmauern, Pferchgatter, Hürden. Es hat 
die Soziologen immer wieder beschäftigt, weshalb wir uns so 
entsetzlich schwertun mit dem Anderen, mit dem Andersartigen, 
mit dem Fremden. Warum nur dieses Hängen am eigenen Stall 
und Stallgeruch – auch in unseren Kirchen, Gemeinschaften und 
Kreisen! Glaubt man, die Einheit einer Gruppierung sei gefährdet, 
wenn man nicht Hürden und Zäune errichtet? Ganz unberechtigt 
ist diese Befürchtung natürlich nicht. In gewisser Weise bedürfen 
wir wohl der Grenzen. Aber was ist das schon für eine Einheit, 
die durch Hürden erzwungen wird? Eine sehr lose, sehr schwache, 
sehr oberflächliche. Es müsste eigentlich umgekehrt sein: Nicht 
von außen her, sondern von innen her müsste Einheit entstehen. 

Jesu Verhei-
ßungswort 

nimmt
Hürden
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Nicht durch Hürden, sondern durch eine Mitte, eine inspirierende, 
sammelnde Mitte. Das ergäbe eine lebendige, kraftvolle, offene 
Gemeinschaft. Haben wir denn nicht eine solch sammelnde und 
inspirierende Mitte? Doch! Eben den Hirten, den guten. 

Martin Kähler, wegweisender lutherischer Theologe in Halle, 
brachte es auf die einprägsame Formel: „Der Hirte, nicht die 
Hürde, verbürgt die Einheit der Herde.“ Das sagte er schon um 
die Wende zum 20. Jahrhundert, als zaghafte Bemühungen um 
Einheit erst anhoben. Wie viel mehr gilt es ein Jahrhundert später: 
„Der Hirte, nicht die Hürde, verbürgt die Einheit der Herde.“ Mit 
ihm werden unsere jetzigen Zäune zwar nicht ganz überflüssig, 
aber doch höchst vorläufig. Denn weltweit ist seine Gemeinde, 
weltweit nennt er sie „die Meinen“. Wie könnte es anders sein, da 
er doch in Seinseinheit ist mit dem Ursprung aller Wesen. Wenn 
nur ein matter Schimmer seiner Kraft und Herrlichkeit uns erfasst, 
überspringen wir Hürden!  l 
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